
FAX:  030 - 25 160 08 E -MAIL:  KULTUR@TAZ.DE kultur DONNERSTAG,  27.  MÄRZ 2008  DIE  TAGESZEITUNG 17

Erstaunlich, was immer noch zutage
kommt, wenn man in Archiven herumstö-
bert. Forscher der Österreichischen Akade-
mie der Wissenschaften haben in der Erfur-
ter Universitätsbibliothek sechs bisher un-
bekannte Predigten des frühchristlichen
Kirchenvaters Augustinus (354–430) ent-
deckt. Die Texte seien in einer mehr als 800
Jahre alten Handschrift mit über 70 weite-
ren Predigten von spätantiken und mittel-
alterlichen Theologen enthalten, teilte
die Hochschule am Mittwoch mit. Bei den
Neuentdeckungen handele es sich um au-
thentische Augustinus-Predigten. Die un-

scheinbare Predigtsammlung aus der Erfur-
ter Bibliotheca Amploniana sei vermutlich
im 15. Jahrhundert in die Bibliothek des 1435
gestorbenenMediziners und Theologen Am-
plonius Rating aus Rheinberg gelangt. Dieser
übergab 1412 über 600 Bände mit Hand-
schriften andas von ihmgegründete Collegi-
um Amplonianum, ein der Universität Er-
furt angegliedertes Kolleg. In drei Texten ste-
he die tätige Nächstenliebe durch Almosen
im Mittelpunkt, hieß es weiter. Ansonsten
gehe es um Märtyrerfeste und die damit
verbundenen ausgiebigen Trinkgelage, die
Augustinus für eine „Unsitte“ hielt.

unterm strich

Es war ein wichtiges Projekt, für das Ju-
gendliche aus mehreren Leipziger Schulen
eine Ausstellung über Kindereuthanasie
während der NS-Zeit in Leipzig erarbeiteten.
Anfang 2007 wurde sie im Rathaus gezeigt.
Zusammen mit den Ergebnisse einer Fach-
tagung wird die Geschichte nun in einem
Buch dokumentiert. In Leipzig wurde das
ersteKind als Euthanasieopfer getötet; rund
500 weitere Kinder in der Stadt folgten.
In ganz Deutschland brachten die Nazis bis
zu 70.000 Kinder als „lebensunwert“ um.
„505 Kinder-Euthanasieverbrechen in Leip-
zig“, Plöttner Verlag, Leipzig, 288 S., 14,90 €.
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Eine Szene: Ein Zahnarzt, der ei-
nen Mönch behandelt. Der
Mönch erzählt davon, wie wenig
er eigentlichMönch seinwill, da-
von, dass eine ihm unbekannte
Kraft ihngezwungenhat, dieKut-
te überzuziehen. Der Zahnarzt
erzählt davon, dass er in seiner
Freizeit Thai Country Songs
singt. Eine andere Szene: Eine

wird hier eine Meditation übers
Erinnern und das Erzählen und
darüber, wie man Erzählungen
erinnert und in seiner Fantasie
bebildert. Was arg theoretisch
klingt, aber keineswegs ist.

Licht flutet durch die Bilder
vom Krankenhaus in grüner Na-
tur. Starr ist die Kamera, von gro-
ßer Klarheit und Schönheit ist
das, was sie zeigt. In einem der
vielen Seitentriebe des Films se-
hen wir einen Liebhaber und
Züchter von Orchideen. Auf dem
Krankenhausgelände findet er in
einem Baum eine nicht sehr be-
eindruckende Orchidee, über die
er sagt: Man erkennt ihre Schön-
heit nicht auf den ersten Blick,
viele meinen, es fehle ihr an
Form. In diesen Mann verliebt
sich, denktman, dieÄrztin, indie
sich, wie man sieht, ein anderer
verliebt hat. Man kann diese Or-
chidee als Bild nehmen für die-
sen Film, der sich jedemVersuch,
ihn auf einen schlichten Nenner
zu bringen, so sanft wie elegant
sofort wieder entzieht.

Etwa ins Krankenhaus in der
Stadt. Hier gerät die Kamera
in Bewegung, sie schleicht durch
die Räume, darunter ein dunk-
les, unheimliches Ambient-
Brummen. Der Keller, in dem
Militär-Patienten untergebracht
sind, wird zum eigentlichen
Schauplatz, in dessen neonbe-
leuchteten Gängen der Film sich
verliert. In einem Raum mit Ma-

schinen hängt ein
merkwürdiger Absaug-
rüssel, der für lange
Momente die Bilder,
die Geschichte, den
Sinn, ja, den ganzen
Film in sich hineinzu-
ziehen scheint. Aber
auch diesen unheimli-
chen Seitenpfad lässt
„Syndromes and a Cen-
tury“ hinter sich und

springt vom Obskuren zurück
ins Profane, vom Neon- ins Ta-
geslicht. Wie stets bei Weeraset-
hakul durchdringen sich das Tol-
le und das Schöne, das Flache
und das Tiefe, das Klare und das
Opake. Für den, der sich darauf
einlässt, gibt es im Kino der Ge-
genwart kaum eine größere Lust
als die, die seine Filme bereiten.

EKKEHARD KNÖRER

Die US-DVD hat keine Regionalcode-
Bindung und ist nur in den USA, etwa
bei www.amazon.com, für rund 25 $
erhältlich. Die deutsche DVD des
nicht minder großartigen Vorgängers
„Tropical Malady“ (siehe dvdesk vom
1. 6. 2006) gibt es nach wie vor bei
www.salzgeber.de.

dvdesk

Als die Eltern sich kennenlernten

In der zweiten Hälfte geht
„Syndromes and a Century“ von
ApichatpongWeerasethakuls
noch einmal von vorne los
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junge Ärztin sitzt einem ande-
ren, sehr viel älteren Mönch ge-
genüber, der ihr von Träumen
mit Hühnern erzählt und von
seinerKindheit, indenenerHüh-
nern die Beine gebrochen hat.
DieselbeÄrztinhabenwir vorher
gesehen, als sie einen anderen
Arzt examinierte, der neu in das
Krankenhaus kam, das der
Schauplatz von „Syndromes and
a Century“ ist.

Der Schauplatz der ersten
Hälfte. In der zweiten Hälfte
nämlich geht der Film noch ein-
mal von vorne los. Mit einer an-
deren Ärztin, die einen anderen
Arztmit beinahe denselbenWor-
ten examiniert und dann einen
anderen älteren Mönch behan-
delt, der etwas von Hühnern er-
zählt. Mit einem anderen Zahn-
arzt, der einen anderen
Mönch behandelt. Die-
ser Zahnarzt aber singt
keine Country-Songs.
Das Krankenhaus des
zweitenTeils liegtnicht,
wiedaserste, in sattgrü-
ner Dschungelland-
schaft, sondern als Be-
tonblock zwischen Be-
tonblöcken inderGroß-
stadt. Der zweite Teil
von „Syndromes and a Century“
ist eineWiederholung des ersten,
aber je länger er dauert, desto
gravierender werden die Abwei-
chungen.

Die Eltern des thailändischen
Filmemachers Apichatpong
Weerasethakul sind Ärzte, und er
selbst erinnert sich an eine Kind-
heit und Jugend im Umfeld
von Krankenhäusern. „Syndro-
mes and a Century“ ist dennoch
weniger ein autobiografischer
Filmals einFilmüberdasAutobi-
ografische. Weerasethakul ima-
giniert darin jenen Moment im
Lebender Eltern, anden sichkein
Sohn der Welt erinnern kann:
denMoment, indemsie sichken-
nenlernten. Aus dieser Urszene

INTERVIEW ANNE HAEMING

taz: Herr de Botton, der Origi-
naltitel Ihres Buches heißt „The
Architecture of Happiness“.
Macht gute Architektur glück-
lich?
Alain de Botton:Die Auswirkun-
gen von Architektur sind nicht
unbedingt lebensverändernd. Es
gibt verschiedeneGründe, glück-
lich zu sein. Unsere Stimmung
wird von der Architektur in glei-
chem Maße beeinflusst wie vom
Wetter. Jedoch ist die Wahr-
scheinlichkeit, zufrieden zu sein,
größer, wennman das Glück hat,
in einem schönen Haus zu woh-
nen.

Im Alter von zwölf Jahren zo-
gen Sie von der Schweiz nach
Großbritannien. Wie hat sich,
neben dem englischen Wetter,
die gebaute Umgebung auf Sie
ausgewirkt?
Ich begann, mich für gute Archi-
tektur zu interessieren. Die
Schweiz besitzt eine Tradition
von außerordentlicher Architek-
tur, nicht angeberisch und auf-
dringlich, sondern schlicht und
klar. England war da eine fürch-
terliche Enttäuschung, ich fand
meine Umgebung unfassbar
schrecklich. Wären wir ins Zen-
trum von Paris gezogen, wäre
mein Faible für Architektur wohl
nicht entstanden. Das passiert
erst, wenn man an einem hässli-
chen Ort wohnt. In Großbritan-
nien ist man für moderne Archi-
tekturnicht sehr aufgeschlossen.
Es ist das Ursprungsland der in-
dustriellen Revolution. Die dra-
matischen Umwälzungen da-
mals haben meiner Meinung
nach mit der heutigen Feindse-
ligkeit der Briten gegen Moder-
nes zu tun. Die Häuser sind da-
her entweder von vor 1945 oder
so gebaut, dass sie alt aussehen.

Sie schreiben, Häuser seien
„Wächter der Identität“. Was sa-
genHäuser über ihre Bewohner
aus?
Sie zeigen nicht das, was die Per-
son liebt, sondern das, wovor sie
sich fürchtet. Wer sich altmo-

disch einrichtet, mit viel Holz et-
wa, hat keine gefestigte Vorstel-
lung von Geschichte. Minimalis-
ten, die ihre Wände ganz weiß
lassen, sich puristisch einrich-
ten, sind womöglich unruhige
Menschen, die schlecht runter-
kommen können. Architektur ist
reine Kompensation.

Eines Ihrer letztenBücher be-
fasste sich mit dem Thema Rei-
sen.Was für eine Rolle spielt Ar-
chitektur heutzutage, in einer
Zeit ständigen Unterwegsseins,
für denMenschen?
Viele führen ein Leben, das sie
von ihrer Umgebung entfrem-
det. Das Bedürfnis nach einem
Rückzugsort wird immer wichti-
ger, das siehtman an denHotels:
Sie sind immermehr darauf aus-
gelegt, ihre Gäste zu „pampern“,
zu verhätscheln.

Die amerikanische Kultur-
wissenschaftlerin Elaine Scarry
hat einmal gesagt, wir erschaf-
fen, was wir erschaffen, weil
wir durch das Gemachte selbst
verändert werdenwollen.
Es gibt zwei Arten, ein Gebäude
zu betrachten. Entweder es geht

darum, woran es uns erinnert,
etwa an das Zuhause unserer
Kindheit, oder es geht darum,
wie es aussieht. Übrigens ist die
Idee vom Zuhause nicht unbe-
dingt einHaus, es kannauch eine
Kirche oder ein Strand sein. Ei-
nem Zuhause gelingt idealerwei-
se genau das, was einem fehlt: Es
beruhigt oder regt an, je nach-
dem.

Schön oder nicht. Was ist
schön?
Viele werden sagen, das ist sub-
jektiv. Das sehe ich anders: Es ist
eine Wahrheit wie etwa die Aus-
sage, dassGoethe ein talentierter
Autor war. Venedig ist schön.
Frankfurt ist hässlich, genauso
wie etwa Detroit.

Weil sie nicht natürlich ge-
wachsen sind?
Die Welt heute ist hässlicher als
vor 150 Jahren. Ich meine damit
nicht, dass diese Städte schmut-
zig sind. Sie sind Zeugnisse von
Dummheit: Die Stadtplanung ist
auf der bestimmenden Rolle der
Autos aufgebaut, die Fußgänger
wurden vergessen.

Das war die Stadtplanung ei-
ner bestimmten Phase. Was
sagt die Architektur einer Ära
über die jeweilige Gesellschaft
aus?
Die meisten Zeitalter sind ge-
prägt von einer typischen archi-
tektonischen Ausdrucksform.
Nehmen Sie den deutschen Neo-
klassizismus, der von der grie-
chischen Antike inspiriert war.
Das schien damals zur deut-
schen Kultur zu passen.

Inwiefern?
Um sich aufgehoben zu fühlen.
Als Ideal galt Athen, also das Ide-
al einer zivilisierten Gesell-
schaft. Man dachte wohl, es sei
eine gute Idee, auf diese Weise
eine neue Form gesellschaftli-
cher Realität voranzubringen. Es
ist eher rührend, aber sie haben
es versucht.

Was ist denn mit der typi-
schen Architektur der Traban-
tenstädte wie etwa der Ban-
lieues in Paris?
Die Architekten dachten damals
wirklich, sie bauen das Paradies!

„Was Bewohner fürchten“
In seinem neuen Buch flaniert Alain de Botton durch die Architektur- und Geistesgeschichte. Er erzählt,
was Häuser über ihre Bewohner aussagen und wie Architektur mit politischen Gesten verknüpft ist

Aber diese Bauten machen ag-
gressiv. Wenn man Gefängnisse
entwirft, will man ja auch gezielt
Angst und Schrecken evozieren.
Die Gebäude in jenen Vorstädten
drücken aus, dassman sich nicht
um die Bewohner kümmert, die
reinste Gleichgültigkeit und
Feindseligkeit. Es ist eine politi-
scheGeste. In vielen solcher Fälle
zeigt sich:Dahatman 100Millio-
nen Euro in ein Gebäude inves-
tiert – und die Kids sind immer
noch unglücklich.

Dekonstruktivistische Archi-
tektur von Daniel Libeskind
und Frank O. Gehry oder die
von Norman Foster prägt Me-
tropolen wie Berlin, London
oder, ganz aktuell, Toronto. Es
gibt Reaktionen der Bevölke-
rung gegen diese krasse Verän-
derung der Stadtlandschaft.
Werden sich die Bewohner
durch die Architektur auch ver-
ändern?
Sie können der Architektur nicht
entfliehen. Wenn die Gebäude
um mich herum auf einmal ag-
gressiver aussehen, bekomme
ich den Eindruck, dass meine
Umwelt aggressiver geworden
ist. Auch die Entwürfe der irani-
schen Architektin Zaha Hadid
sind eher aggressiv. Aber warum
sind sie momentan so populär?
Ihre Bauten stehen für einen ro-
mantischen Blick auf Maschi-
nen, sie verkörpern die Verspre-
chungen der Technologie. Die,
die über Hadids Entwürfe ent-
scheiden, sitzen an der Spitze
großer Unternehmen, sie sind
die Elite. Die Technologie des
Fortschritts finden sie aufre-
gend. Andere fürchten sich eher
davor. Sie lässt viele von uns un-
befriedigt zurück.

Ist Ihr Arbeitszimmer
hübsch?
Ehrlich gesagt, mein Büro ist
hässlich. Ich halte mich ja sowie-
so in erster Linie inmeinemKopf
auf, da ist das egal. Wenn man
sich an einemschönenOrt befin-
det, was soll man dann noch
schreiben? Diese Unzufrieden-
heit ist fürmich eineNotwendig-
keit.

ALAIN DE BOTTON, geboren 1969, ist
Romanautor und Essayist. In seinen
Büchern über die Liebe, das Reisen
oder die Architektur entwirft er eine
Philosophie des alltäglichen Glücks.
Er wurde ausgezeichnet mit dem Prix
Européen de l’Essai Charles Veillon.

„Glück und Architektur. Von der
Kunst, daheim zu Hause zu sein“.
S. Fischer Verlag, 2008, 22,90 €
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Antikenverehrung: Karl Friedrich Schinkel, Altes Museum in Berlin, Abb. aus „Glück und Architektur“ FOTO: KUPFERSTICHKABINETT, SMB/JÖRG P. ANDERS/BPK


